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Einleitung 


Mein Name ist Frank Rossbach, bin von Beruf Biologe und Agrarwissenschaftler mit dem Spezialgebiet Ackerbau in Extremgebieten, wie Wüsten- und Gebirgslandschaften. Ich bin 32 Jahre alt oder aber auch viel älter – wer weiß das nach den vergangenen Wochen und Monaten schon. Mit dabei sind meine beiden gleichaltrigen Kollegen Pierre Fournier aus Paris und Sally Rutherford aus Sallerfield in England. Hier in einer vor Unrat starrenden Höhle warten wir darauf, dass dieser unsagbare Regen nachlässt. Dabei ist auch noch eine vierte Person, genannt „Sams Sohn vom Stamme der Starken“ – so nannte er sich früher selbst – doch dazu später mehr. Seit nunmehr drei Tagen regnet es ohne Unterlass und in Mengen, die wohl in alter Zeit während der Sintflut vorkamen. Wenn ich den Aussagen unseres vierten Begleiters vertrauen soll, regnet es noch weitere acht bis zehn Tage. Es ist schon die zweite Regenzeit, die wir in dieser Gegend verbringen, die erste war recht harmlos und kaum erwähnenswert. 




Am zweiten Tage nach unserer Flucht in diese Höhle bin ich etwas zur Ruhe gekommen und habe die unglaublichen Dinge, die meinen beiden Kollegen und mir in den letzten Wochen und Monaten passiert sind, in meinem Kopf zu verarbeiten versucht. Vergeblich. Also habe ich in dieser Höhle nach etwas gesucht, von dem ich zunächst selbst nicht wusste, was es war. Jedenfalls sieht es hier aus, als hätten schon Generationen von Menschen vorher hier gelebt und wären eines Tages einfach verschwunden, ohne etwas von den scheinbar so wichtigen Dingen aus diesem Chaos mitzunehmen. Ich kämpfte mich also durch bis zur hintersten Ecke dieser Behausung und fand unter einem Stapel vergammelten Holzes einen alten, leeren Terminkalender mit zwei Bleistiften. Das war es, was ich wirklich gesucht hatte. Um meine Gedanken wieder ordnen zu können, muss ich sie jetzt erst einmal aufschreiben, denn ich glaube mir ja sonst selbst nicht …





Die Idee der Firma 


Im September des Jahres 2011 traf sich – wie schon seit einigen Jahren – ein kleiner Kreis schwerreicher Industrieller zu ihrem jährlichen Erfahrungsaustausch mit anschließendem drei Tage andauerndem Gelage. Natürlich wurde hier stets über die wirtschaftlichen Probleme und Chancen der einzelnen Unternehmen gesprochen – doch dieses Jahr war es ganz anders. Hauptsächlich wurde über die vergangenen Katastrophen mit dem schweren Erdbeben, dem Tsunami, der radioaktiven Verseuchung Japans, der vielen Vulkanausbrüche und den abwechselnden Dürreperioden, Wirbelstürmen und Flutkatastrophen, verteilt über die ganze Welt, geredet. Von den Freiheitskriegen der Muslime in Nordafrika und Arabien ganz zu schweigen. Jeder der Industriellen war in irgendeiner Weise davon betroffen. Zuerst ging es nur um die Minimierung der Verluste durch diese Katastrophen, doch je später der Abend wurde und je mehr kostbarer Bordeaux getrunken wurde, umso verwegener wurden die Gedanken und Vorschläge. In den frühen Morgenstunden des 9. September wurde schließlich ein für alle Teilnehmer verbindlicher sehr, sehr überraschender Beschluss gefasst: „Die neun Teilnehmer und Unterzeichner des Vertrages verpflichten sich, nach dem Ausstieg der USA aus dem bemannten Raumflug ein eigenes Raumfahrtprogramm zu initialisieren – das Ziel: der Mars. Die dazugehörige zu entwickelnde Technik und der finanzielle Aufwand werden anteilmäßig auf die neun Teilnehmer aufgeteilt. Das Programm „Mars“ soll in den nächsten acht bis zwölf Jahren seine Vollendung finden. Die Unterzeichner und ihre Familien haben ein vorrangiges Nutzungsrecht.


Später anfallende Gewinne und technische Errungenschaften werden gemeinsam unter einer noch zu gründenden Holding verwaltet und aufgeteilt. Hervorragende Wissenschaftler und Techniker sollen aus den auslaufenden Weltraumprogrammen übernommen werden. Gleichzeitig sollen exzellente Absolventen der Universitäten mit den für das Programm „Mars“ nötigen Voraussetzungen angeworben werden. Weitere Einzelheiten werden in einer detaillierten Niederschrift später festgelegt.“


So kam es, dass schon sechs Monate später die ersten Pläne erstellt, die ersten Gebäude gebaut und die ersten Talentspäher unterwegs waren. Zu dieser Zeit hatte ich gerade den Bachelor meines Studiums absolviert und trug mich für den Master-Studiengang ein. Mein Studienziel war eine Masterarbeit über die Kultivierung von Wüsten und Steppen mit geringem technischem Aufwand. Wie auch immer die Talentsucher des Programms „Mars“ auf mich aufmerksam wurden, eines Tages bat mich mein zuständiger Professor zu einem Gespräch. Er stellte mir dann eine reizende Dame (besser gesagt: ein Rasseweib, so um die dreißig) des Firmenkonsortiums „Galaxis“ vor. Galaxis war eigentlich nur Insidern bekannt und auch ich hatte im Zuge meines Studiums davon gehört. Es handelte sich hierbei um eine recht geheimnisvolle Firmengruppe, von der niemand so recht wusste, was sie machte. Nur so viel war bekannt: Sie suchten sich die Spitzenkräfte aus bestimmten Bereichen der Abschlussjahrgänge heraus, wie zum Beispiel Robotik, Automatisierung und so weiter. Von Biologie und Agrarwissenschaft war mir bis jetzt nichts bekannt. Aber sie sollten ja auch weltweit operieren und vielleicht hatte ich davon einfach nur noch nichts mitbekommen.


Wir verabredeten uns für den nächsten Tag zu einem Geschäftsessen, wobei die reizende Lady (sie hieß Manuela) mir dann ein tolles Angebot unterbreitete. Wohlweislich erwähnte sie mit keinem Wort das Programm „Mars“. Ich hatte mich ohnehin schon bis über beide Ohren so in diese fantastische Frau verknallt, dass ich mit ihr sofort und ohne nachzudenken auch auf den Mars geflogen wäre. Sie redete mit ihrer rauchigen Stimme über eine Stunde auf mich ein, und obwohl mein Blick schmachtend an ihren vollen Lippen hing, verstand ich nur die Hälfte. Jedenfalls hatte ich am Ende des Essens einen Vorvertrag unterschrieben. Sie händigte mir eine Durchschrift aus, erhob sich und legte ein großzügig bemessenes Entgelt für den Kellner auf den Tisch. Auf meine etwas stotternd hervorgebrachte Frage, wann wir uns denn wieder sehen würden, lachte sie nur kurz auf und verließ das Lokal. (Ich sollte diese Traumfrau dann knapp anderthalb Jahre später wiedersehen – Arm in Arm mit meinem zukünftigen Chef).


Völlig benommen von dem betörenden Duft ihres Parfüms schwebte ich nur so in meine Studentenbude. Ich warf mich auf mein noch vom Vortag zerwühltes Bett, den Blick in die weite Ferne der Zimmerdecke gerichtet, und träumte so bestimmt eine Stunde vor mich hin. Bis ich, ja – bis ich mich auf die Seite drehen wollte und dabei das typische Knistern hörte, was so ein Papier von sich gibt, wenn man sich darauf legt – mein Vertrag!


Mit einem Schlag wurde ich mir meiner Dämlichkeit bewusst und es lief mir eiskalt den Rücken herunter. Was hatte ich da eigentlich unterschrieben? Nach dem kalten Schauer stieg mir sofort die Hitze der Wüste Sahara ins Gesicht und ich befürchtete das Schlimmste. Ein Knebelvertrag mit Zwangsarbeit, mit Wasser und Brot anstelle von üppigem Lohn und tollem Job. Was konnte es sonst sein? Es gab keinen Grund, einen so belämmerten Kerl wie mich nicht über den Tisch zu ziehen! Vorsichtig öffnete ich das Papier und las. Und je mehr ich las, umso ruhiger wurde ich.


„1500.- Euro monatlich bis zum Abschluss meiner Masterarbeit“ Juchhu! Kein Servieren mehr im Restaurant! Dafür musste ich allerdings unter die drei Besten meines Jahrgangs an der Uni kommen. Kein Problem – ich war ja schon Dritter mit meiner Bachelor-Arbeit gewesen und nun hatte ich auch noch mehr Zeit durch den Wegfall meines Nebenjobs.


„Anschließend zwei Jahre in einer Forschungseinrichtung nahe der Einhunderttausend-Einwohner Stadt Siegen mit einem Anfangsgehalt von 4500.- Euro brutto, weitere Details und Aufstiegsmöglichkeiten dann bei Eignung“.


Nicht schlecht – ich selbst kam aus Köln, das war ja ganz in der Nähe – so etwa eine Stunde Fahrt und Freitagmittag ab nach Hause und dann „Party“!





Der Paukenschlag 


Vier Jahre später hatte ich gerade meinen Vertrag verlängert – zu verbesserten Konditionen versteht sich – und ich fühlte mich richtig gut. Die Arbeit war zwar schwierig, aber auch faszinierend. An den meisten Wochenenden gab es allerdings keine Party, sondern eher Überstunden. Die meisten der Kollegen und Kolleginnen waren in Ordnung und hoch qualifiziert. Unsere Forschungseinrichtung war mitten im Wald gelegen, nahe einem kleinen, aber schmucken Dörfchen namens Grissenbach – einige Kilometer von der Stadt Siegen entfernt. Mittlerweile hatte ich auch zwei tolle Menschen kennengelernt, mit denen ich die spärliche Freizeit verbrachte. Pierre Fournier aus Paris und Sally Rutherford aus dem englischen Sallerfield. Beide waren in meinem Alter und hatten das gleiche Studiengebiet.


So gingen weitere arbeitsreiche Jahre ins Land, bis zu dem Tag, der die Weichen für unseren heutigen Albtraum stellen sollte. Sally, Pierre und ich wurden kurz vor Weihnachten des Jahres 2017 zum Chef gerufen – doch zu unserer Überraschung war nicht nur unser Chef anwesend, sondern auch noch ein Herr Kraft aus der obersten Hierarchie des Galaxis Konzerns. Man bemerkte sofort die Autorität, die von diesem etwa 60-jährigen Manne ausging. Er war etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und hatte graues, welliges Haar mit kleinen Geheimratsecken.


Seine Körperhaltung war kerzengerade und man sah ihm an, dass er sehr viel Sport treiben musste. Das Markanteste an ihm waren seine Augen, die eine stahlblaue Farbe hatten. Herr Kraft verfügte über einen Blick, der tief in dich eindringen konnte, ohne aber zu verletzen. Auf dem Weg ins Chefbüro hatten wir drei noch rumgealbert und uns gefragt, ob der Alte uns vielleicht befördern wollte. Wir sollten befördert werden, jedoch in eine ganz andere Richtung, als wir es uns je hätten träumen lassen.


Nach dem üblichen Vorstellungsgeplänkel kam dann der Herr aus der obersten Hierarchie direkt zur Sache: „Meine Dame, meine Herren. Ich habe Ihren Werdegang in den letzten Jahren mit besonderem Interesse verfolgt. Sie sind ausgezeichnete Wissenschaftler und haben dabei noch ein gewaltiges Potenzial zur praxisbezogenen Arbeit gezeigt. Da das Projekt „Ackerbau in Extremgebieten“, an dem Sie bis heute mitgearbeitet haben, sich langsam dem Ende zuneigt, möchten wir Ihnen neue Aufgaben zuweisen, wenn Sie damit einverstanden sind – und nur dann.“


Kraft machte eine kleine, aber bedeutsame Pause und ließ dann die Katze aus dem Sack. „Sie haben sicherlich schon von unserem Marsprogramm gehört. Unsere Wissenschaftler und Techniker benötigen dringend bewährte Verstärkung, da unser Projekt „Winterschlaf“ in die entscheidende Phase geht. Wie Sie zweifellos auch schon gehört haben, möchten wir in den nächsten vier bis sechs Jahren zum Mars fliegen. Normalerweise dauert so ein Flug mit der heutigen Technik so ungefähr ein halbes Jahr, was allerdings mit großen Risiken, Unmengen an Treibstoff, riesigen Nahrungsvorräten und damit wenig Platz für wissenschaftliches Equipment verbunden ist. Dies wiederum führt zu jahrelangen Verzögerungen in der Auswertung der wissenschaftlichen Daten, weil mindestens fünf bis sechs Flüge notwendig wären.


Der Mars muss aber in absehbarer Zeit kolonisiert werden. Die Erde steht in ein paar Jahren vor dem „Super-GAU“. Die Regierungen der einzelnen Länder wollen diese Tatsache allerdings nicht zugeben. Die Klimakatastrophe nimmt ungehindert ihren Lauf, die Verstrahlung durch defekte Kernkraftwerke und Atommüll wächst ständig, es häufen sich Krebs-, Atemwegs- und Herzerkrankungen durch umweltbedingte Einflüsse. Die Säuglingssterblichkeit steigt, die durchschnittliche Lebenserwartung sinkt. Dies und noch viel mehr könnte ich Ihnen jetzt auch mit harten Fakten und Zahlen belegen. Ich habe das Dossier hier und ich möchte, dass Sie es sich in Ruhe ansehen.


Sie bekommen alle Möglichkeiten, die Fakten zu überprüfen. In fünfzig bis siebzig Jahren ist hier alles vorüber. Es ist zu spät, um die Katastrophe aufzuhalten. Die Regierungen wissen das, und halten deshalb die Erkenntnisse unter Verschluss. Daher unser Engagement in Bezug auf den Mars.


Wir haben vor, zwei enorm große Raketen zum Mars zu schicken. Zunächst eine unbemannte Versorgungsrakete mit jeder Menge Equipment wie Labors und Gewächshäuser, Nahrung für achtzehn Monate und so weiter. Um Gewicht zu sparen, wird der Treibstoff auf ein Minimum reduziert und das Raumschiff auf eine Umlaufbahn um den Mond geschickt, um mit Schwung in Richtung Mars zu fliegen. Doch das sind Details, die Sie eigentlich nicht betreffen. Nur so viel – das Raumschiff wird ungefähr zweieinhalb Jahre unterwegs sein und soll in zwei bis drei Jahren starten. In einem zweiten Raumschiff soll später ein Team von 24 Wissenschaftlern und Technikern, welche noch zu bestimmen sind, in Richtung Mars starten, sobald sichergestellt ist, dass das Versorgungsschiff heil angekommen ist. Dieser Flug wird etwa siebzehn Monate dauern. Sie können sich sicherlich vorstellen, dass 24 Personen niemals auf engstem Raum ohne Probleme für so lange Zeit zusammenleben können. Geschweige denn, was dafür allein an Platz für Nahrung benötigt wird. Hier setzt das Projekt Winterschlaf ein. Wir beabsichtigen, den größten Teil der Crew in einen komaähnlichen Schlaf zu versetzen. Gleichzeitig soll die Mannschaft aber sofort nach der Landung einsatzfähig sein.


Der durch die Schwerelosigkeit und den Winterschlaf drohende Muskelschwund darf dabei nicht auftreten. Wir arbeiten daran mit Hochdruck und es gibt schon sehr Erfolg versprechende Resultate. Die intravenöse Nahrungsaufnahme für die Zeit des Fluges spielt da eine übergeordnete Rolle.


Wer in diesem Projekt arbeitet, hat ein Vorrecht, soweit gewünscht – und natürlich bei entsprechender Eignung – auf den ersten bemannten Flug zum Mars. Wir setzen für dieses Projekt nur unsere fähigsten Mitarbeiter ein – Sie dürfen sich geehrt fühlen. Die Details entnehmen Sie bitte dem zweiten Dossier, das für Sie bereitliegt. Sie haben eine Woche frei, um alles zu prüfen und um sich zu entscheiden. Und Sie sind natürlich zu absolutem Stillschweigen verpflichtet, aber das haben Sie ja schon in ihrem letzten Arbeitsvertrag unterschrieben.“ Der elegante Herr Kraft drückte uns die Dossiers in die Hand und wir schlichen wie drei begossene Pudel davon.


Ich könnte jetzt noch über die Woche der Entscheidung schreiben, während ich hier ein Stück von einem Tier verzehre, welches unser neuer Freund Sams Sohn vor drei Tagen erlegt hat.


Ich wüsste zu gerne, zu welcher Gattung dieses Tier ursprünglich mal gehört hat. Vielleicht zur Gattung der Nagetiere – so sehen die Zähne, oder besser gesagt die Hauer, dieses Tieres aus. Vielleicht ein übergroßer Hamster oder auch einfach nur eine dicke Ratte.


Besser, ich weiß es nicht. Doch ich schweife ab. Nur so viel: Wir drei entschieden uns, den Weg gemeinsam zu gehen und stiegen in das Projekt Winterschlaf mit etwas Beklemmung, aber auch viel Enthusiasmus ein.





Projekt Winterschlaf 


Das Projekt ging nun in die entscheidende Phase. Wir drei wurden dem Teilprojekt „Muskelschwund“ zugeteilt. Unsere Aufgabe bestand darin, den auftretenden Muskelschwund in der Schwerelosigkeit sowie dem langen Schlaf ohne Bewegung mithilfe der künstlichen Nahrungsaufnahme zu eliminieren.


Weitere Projekte waren der Bau der Schlafkapseln sowie die Entwicklung einer eigenständigen Energieversorgung dieser Schlafkapseln für mehre Jahre. Man ging davon aus, anfänglich auch auf dem Mars immer mal wieder wegen Nahrungsmangel die Schlafkapseln aufsuchen zu müssen.


Nach 2 Jahren waren die Energieprobleme fast gelöst und die Schlafkapseln gebaut. Andere Aspekte unseres Projektes kamen jedoch nur langsam voran. Aber wir hatten ja noch etwas Zeit – das Versorgungsraumschiff wurde für die Weltöffentlichkeit als unbemannter Erkundungsflug gestartet und nicht als Versorgungsraumschiff. Es würde noch rund zweieinhalb Jahre unterwegs sein. Den entscheidenden Durchbruch erzielten wir, als uns ein Team von Chemikern zur Seite gestellt wurde und wir eine Kombination aus Ernährung und biochemischen Reaktionen vereinen konnten. Mittlerweile war das Versorgungsschiff zwei Jahre unterwegs und es hatte nur geringe Probleme gegeben.


Wir hatten nun nur noch rund sechs Monate Zeit, um Projekt „Winterschlaf“ zu vollenden und alle Komponenten in Einklang zu bringen.


Während die Teile des bemannten Raumschiffs zusammengefügt wurden, startete bei uns die Testphase unter Hochdruck. Tierversuche hatten ein halbes Jahr gedauert und es schien keine Probleme zu geben. Nun stand der Tag der Landung des Versorgungsraumschiffs auf dem Mars bevor.


Es war der 11. Dezember 2019, der ein neues Zeitalter der Menschheitsgeschichte einläuten sollte – so hatten wir und alle am Projekt arbeitenden Menschen uns das gedacht. Wir waren Life zugeschaltet, als die „Hope 1“, so wurde das Raumschiff genannt, bilderbuchmäßig in der Nähe der Polkappe landete. Hier sollte es Wasser in gefrorener Form geben – überlebenswichtig für unser Vorhaben. Unbeschreiblicher Jubel brach los, denn alle daran beteiligten Menschen waren mittlerweile praktisch mit unserem Projekt verheiratet. Nacheinander kamen die Glückwünsche aus den USA, von der ESA, aus Russland, aus Indien und selbst aus China (wohl eher zähneknirschend, da auch die Chinesen an einem Marsprojekt arbeiteten). Nun konnten wir an die Erprobung der Schlafkapseln durch den Menschen gehen. Hier lief es leider nicht so glatt. Schon der erste Versuch endete beinahe tödlich.


Die Versuchsperson hatte einen versteckten Herzfehler und konnte beinahe nicht mehr aus dem künstlichen Winterschlaf aufgeweckt werden. Daraufhin wurde unsere medizinische Abteilung regelrecht zusammengefaltet. Dies war das erste Mal, dass ich den Herrn Kraft aus der obersten Chefetage wieder zu Gesicht – oder besser zu Gehör bekam.


Nach diesem gewaltigen Donnerwetter wurde jede Versuchsperson von den Medizinern auf alles untersucht. Durch den Zwischenfall verzögerte sich die weitere Versuchsreihe um einige Monate. In dieser Zeit wurden alle Mitarbeiter, die sich für den ersten bemannten Marsflug gemeldet hatten, auf Herz und Nieren geprüft, getestet und untersucht. Es kristallisierten sich am Ende 30 Personen heraus, die sich noch einem sehr harten Trainingsprogramm unterziehen mussten. 24 Crewmitglieder und 6 Ersatzleute  – und Sally, Pierre und ich waren unter den Crewmitgliedern!


Dann stand er endlich an – der letzte Test. Alle Crewmitglieder hatten nun schon mal zwischen 8 und 14 Tagen im Winterschlaf verbracht und es waren keine Komplikationen aufgetreten. Wir waren die letzten Personen und wurden ausgewählt für den 36 Tage langen Dauertest. Dieser sollte unser Projekt „Winterschlaf“ beenden, und zwei Monate später war dann der Start zum Mars geplant! Am 28. August 2020 standen Sally, Pierre und ich unter der Dusche im Reinraum.


Alles musste so ablaufen, wie es für den Starttag geplant war.


Unsere Körper mussten gründlich gereinigt, desinfiziert und leider Gottes auch enthaart werden. Ich sehe Sallys Glatzkopf noch genau vor mir – ihre wunderschöne schwarze Haarpracht hatte leider daran glauben müssen. Eine Bestrahlung erledigte diesen unangenehmen Teil und sorgte auch dafür, dass keine Bakterien an uns haften blieben. Nachdem wir unsere Schutz- und Überwachungsanzüge angezogen und uns in die Schlafboxen gelegt hatten, schloss man uns an die überlebenswichtigen Gerätschaften an. Als Letztes wurde ein kleiner Infusionsbeutel direkt vor unserem Gesichtsfeld angebracht. Sein Inhalt war das Ergebnis unserer harten Arbeit: eine Kombination aus Nahrung, Schlafserum und Anti-Muskelschwund Präparat. Bevor sich der Inhalt des Infusionsbeutels automatisch in unsere Venen ergoss, hörte ich noch die Stimme unseres Abteilungsleiters: 


„Meine Dame, meine Herren – ich wünsche Ihnen eine gute Nachtruhe. Wir sehen uns wieder in genau 36 Tagen.“ Das Letzte, was in meinem Blickfeld auftauchte, war Ron Wackernagel, unser amerikanischer Laborassistent, der nochmals meinen Infusionsbeutel kontrollierte. Dann gingen bei mir die Lichter aus!


Während ich nun hier in diesem stinkenden Loch sitze und über die vergangenen Tage und Wochen schreibe, denke ich auch darüber nach, ob es nicht besser gewesen wäre, niemals wieder aufzuwachen. Was war während der 36 Tage unseres geplanten Schlafes passiert und wie konnte es soweit kommen? Diese Welt ist nicht meine Welt! 




Aufwachen! 


„Hey du Träumer – wach auf! Los, mach schon – wach endlich auf!“ Dumpf hörte ich die Stimme und fühlte gleichzeitig ein Schütteln an meiner Schulter. Was war los? Ich war doch gerade erst zu Bett gegangen. Ach so. Das war Pierre, der Spinner. Er hatte bestimmt wieder irgendeinen Unsinn vor. „Frank, wach auf!


Wach endlich auf!“ Diesmal hörte ich die reizende Stimme von Sally auf der anderen Seite – allerdings genauso dumpf. Hatte ich was mit den Ohren? Ich wollte mir an den Kopf greifen und landete mit meinen Fingern an einem Helm – an meinem Helm!


Schlagartig wurde mir klar, wo ich war! Ich öffnete die Augen und blickte in das grinsende Gesicht meines Freundes Pierre.


„Schön, dass du wieder bei uns bist!“, sprach er und drehte mir gleichzeitig den Helm auf. Mit einem Schlag war das dumpfe Gefühl in den Ohren verschwunden und auch meine anderen Sinne liefen wieder ganz normal. Doch zuerst hatte sich mein Geruchssinn wieder eingeschaltet. „Was riecht hier denn so abgestanden? Hat denn 36 Tage lang niemand gelüftet?“ In diesem Moment trat Sally in mein Blickfeld und musterte mich mit besorgtem Gesicht: „Komm erst mal raus aus deiner Koje – irgendwas stimmt hier nicht!“ Ich schaute sie fragend an: „Deine Haare, warum hast du wieder lange Haare?“ – „Schau mal in den Spiegel!“ Statt in einen nicht vorhandenen Spiegel zu schauen, griff ich mir an den Kopf. „Hey, ich bin ja ein Hippie aus den 1960-ern.“ In diesem Moment schaute ich nochmals zu Pierre. „Du auch! Was ist hier los?“ – „Steig erst mal aus deiner verdammten Koje aus und dann müssen wir reden!“ Pierres Grinsen war schlagartig verschwunden und machte einer sehr ernsten Mine Platz. Ich quälte mich aus meiner Schlafbox und schaute in die besorgten Gesichter meiner beiden Freunde.


„Was ist denn nun hier los?“, fragte ich nochmals. „Wir haben keine Ahnung, wir sind beide vor etwa zehn Minuten aufgewacht und niemand ist hier. Außerdem liegt überall Staub, obwohl dies ein Reinraum ist. Und die Notbeleuchtung ist an.“


Pierre hatte schon immer eine sehr schnelle Auffassungsgabe gehabt – mir war das überhaupt noch nicht aufgefallen. „Ja“, sagte ich und starrte auf meine Schlafbox. „Im Übrigen hat sich jemand einen Spaß gemacht und mir sechs leere und sehr große Infusionsbeutel an meine Box geheftet.“ Wie auf ein unsichtbares Kommando drehten sich Sally und Pierre zu ihren Boxen um und erstarrten. „Bei uns auch!“, hauchte Sally entgeistert, „was ist hier nur passiert? Wie lange haben wir geschlafen? Und wo sind die Anderen?“ – „Keine Ahnung, wahrscheinlich sind alle auf dem Mars!“ Das war mal wieder so eine selten dämliche Antwort von mir. So antwortete ich halt mitunter, wenn ich nicht mehr weiter wusste. Die beiden kannten mich aber gut genug, um nicht mehr darauf zu reagieren. Eine Weile starrten wir betreten vor uns hin.


Dann war es Sally, die die Initiative ergriff:


„Zuerst werden wir uns  mal dieser Raumanzüge entledigen und anschließend durchsuchen wir die Firma!“ Wir drehten uns alle in Richtung der Vakuumfächer, in denen laut Plan unsere Klamotten liegen sollten. Nachdem wir uns umgezogen hatten, machten wir uns auf den Weg. Die Türen funktionierten nicht mehr und wir öffneten eine nach der anderen per Handrad. Wir kamen langsam ins Schwitzen, denn es waren sehr viele Türen.


Überall das gleiche Bild – alles war verlassen. In den normalen Räumen lag der Staub fingerdick. Es sah überall so aus, als hätten die Bewohner alles stehen und liegen gelassen und sich einfach in Luft aufgelöst. Der Strom war ausgefallen und nur die LEDs der Notbeleuchtung brannten noch. „Hier finden wir nichts. Wir müssen in das Büro der Firmenleitung.“


Wiederum hatte Sally die Leitung unserer kleinen Gruppe übernommen und steuerte in Richtung der gesuchten Büros, die zwei Etagen höher im Erdgeschoss lagen. Die Büros der Firmenleitung brauchten nicht per Handrad geöffnet zu werden, hier funktionierte noch alles rein mechanisch und die Türen hatten altmodische Türgriffe, im Gegensatz zu den elektrischen Türen in den Betriebsräumen. Ein großer Schreibtisch mit einem Computer, ein Sessel, ein Schrank und eine kleine gemütliche Sitzecke – das war alles. Keine Aktenordner mehr, keine schriftlichen Notizen. Die meisten Firmen hatten ab 2015 komplett auf elektronische Medien gesetzt, als per Gesetz die Nachhaltung von Verträgen, Verordnungen und allem Möglichen in Papierform abgeschafft wurde. Was hätten wir darum gegeben, ein Stück Papier oder Folie mit einer Erklärung zu finden – und wenn es nur ein Satz gewesen wäre. „Wir gehen das Ganze falsch an“, sagte Pierre Fournier, „hier in den Räumen der Geschäftsleitung gibt es keine Antworten. Kein Strom – keine schriftlichen Nachrichten.


Wir könnten eventuell versuchen, den Notstrom anzuzapfen, um einen Computer in Gang zu setzen. Doch ich bezweifle, ob uns das gelingen würde – wir sind alle drei keine Techniker. Was also können wir tun?“ Pierre schaute in unsere ratlosen Gesichter.


Ich hatte plötzlich einen Geistesblitz. „Wir müssen zurück in unseren Aufwachraum. Wenn es eine Nachricht gibt, dann dort. Schließlich hat irgendjemand zusätzliche Infusionsbeutel an unsere Schlafboxen gehängt, und muss daher zuletzt bei uns gewesen sein.“ Wir hasteten in größter Eile hinunter und erreichten kurze Zeit später wieder unsere Schlafboxen.


„Irgendwo muss etwas sein, nur ein kleiner Hinweis, ein Zettel oder sonst irgendwas!“ Sallys Stimme kiekste etwas nach oben – ein Zeichen für ihre Nervosität. Wir durchsuchten den ganzen Raum, drehten jedes Teil um, durchwühlten alle Schränke und Schubladen – nichts! „Die Boxen, wir haben die Boxen noch nicht untersucht!“ Wiederum kiekste Sallys Stimme nach oben und jeder von uns Dreien stürzte sich auf seine Schlafbox. Natürlich, wenn es eine Nachricht gab, dann da, wo wir aufwachen würden. So musste jeder vernünftige Mensch denken. Was aber würde nach unserem Aufwachen zuerst ins Blickfeld geraten? Vermutlich das, was ich auch zuletzt gesehen hatte, die Infusionsbeutel!


„Es sind die Beutel, schaut auf den Beuteln nach!“ Auch meine Stimme drohte sich zu überschlagen und wir drei suchten fieberhaft jeden einzelnen Beutel ab. „Bei mir ist nichts.“, kam es etwas bedrückt aus meinem Mund und Pierre sprach nur ein knappes: „Dito“.


Voller Hoffnung schauten wir rüber zu Sally. Sie hielt einen der für uns einst so lebenswichtigen Beutel in der Hand und starrte darauf. Ihr Gesicht hatte eine graue Färbung angenommen und sie schien unfähig, auch nur ein Wort zu sprechen.


„Was ist los? Steht was drauf?“ Obwohl ich genau wusste, dass etwas sehr Furchterregendes auf dem Beutel stehen musste, hallte meine Frage durch die Luft. Kein Ton kam von Sallys Lippen. Sie  schaute uns mit einem gequälten Gesichtsausdruck an und dann reichte sie Pierre, der seine Box untersucht hatte, ihren Beutel. Ich ging zu Pierre hinüber und wir lasen still die Nachricht:


A-KRIEG! ALLE FLIEHEN IN PANIK. VIEL GLÜCK. RON. 


Unfähig, uns zu bewegen oder zu sprechen, standen wir minutenlang wie betäubt auf demselben Fleck. Ich hatte an alle möglichen und unmöglichen Katastrophen gedacht, aber Krieg? Warum?


Wer gegen wen? Ausnahmsweise gab es im Jahr 2020 keine größeren Krisenherde. Im Gegenteil! Jedes Land, jede Nation hatte genügend mit sich selbst zu tun. Die geheimen Dossiers der Regierungen waren nicht länger geheim. Umweltverschmutzung, globale Erwärmung, Kraftwerkskatastrophen, sinkende Lebenserwartung, erhöhte Kindersterblichkeit, Dürre und Überschwemmungen. Mit einem- oder mehreren dieser Probleme hatten es die Regierungen praktisch aller Länder der Erde zu tun. Da war keine Zeit mehr für kostspielige Kriege gewesen.


Soweit waren die Menschen noch nicht, um Überlebenskriege auf Kosten des nächsten Nachbarn zu beginnen. Oder hatte ich durch meine Arbeit den Blick für die Realität verloren und die Menschheit hatte schon kurz davor gestanden? Kurz vor dem ersten Krieg ums Überleben? Je mehr ich darüber nachdachte, desto verwirrter wurde ich.


Es war schließlich Pierre, der die Stille durchbrach. „Wir müssen nach draußen. Wir müssen sehen, was aus der Erde und den Menschen geworden ist. Unser Gebäude steht doch noch – so schlimm kann es also nicht sein. Vielleicht war es ja nur ein begrenzter, konventioneller Krieg.“ Pierre wollte wohl nur sich selbst und uns beide beruhigen. Die Fakten sahen anders aus. Nirgendwo mehr Energie, um die Gerätschaften der Firma zu betreiben – mit Ausnahme unserer Schlafboxen, die eine unabhängige Energieversorgung hatten. Gedacht für Jahre oder Jahrzehnte auf dem Mars. Wahrscheinlich wurde auch die Notbeleuchtung daraus betrieben. Dann die sechs großen Infusionsbeutel, die man an unsere Schlafboxen angebracht hatte.


Damit konnte man Jahre, wenn nicht sogar etliche Jahrzehnte versorgt werden. Dann unsere langen Haare. Wenn man den auf ein Minimum heruntergefahrenen Stoffwechsel während unseres „Winterschlafs“ betrachtete, musste man davon ausgehen, Jahrzehnte verschlafen zu haben. Doch der größte Beweis war das große „A“ vor dem Wort Krieg, dies konnte nur ATOMKRIEG


bedeuten. Dies wurde auch meinen beiden Freunden klar, als wir stumm in Richtung Ausgang gingen. Bevor wir nun den fensterlosen Innenbereich unserer Firma verliessen, hielten wir vor der Tür, die in den Empfangsbereich und damit auch zu den verglasten Fenstern und Türen führten, kurz an.


„Egal, was wir jetzt gleich sehen, wir werden damit fertig.


Ist das klar?“ Überraschenderweise war es Sally, die diese Worte mit fester Stimme sprach. Sie schaute uns scharf an und Pierre und ich nickten ihr mit ernstem Gesichtsausdruck zu. Dann öffnete ich die Tür und wir traten ins lichtdurchflutete Foyer.


Jedenfalls kam es mir dort nach der dürftigen Notbeleuchtung im inneren Firmengebäude strahlend hell vor. Ich schloss für ein paar Sekunden die geblendeten Augen und öffnete sie dann, ein wenig zusammengekniffen, wieder.


Was ich da sah, überraschte mich dann doch gewaltig.


Verwüstete Landschaften hatte ich erwartet, schwarz verbrannte Erde oder doch zumindest verkohlte Baumstämme. Auf den ersten Blick traf nichts davon zu. Bäume und Büsche direkt vor der Tür und vor den Panoramafenstern des Foyers. Sehr groß, aber nicht allzu dicht stehend. Natürlich nicht, denn hier war einst ein großer Parkplatz aus Beton gewesen. Hier und da schimmerte auch etwas Graues durch. Wir traten näher an die Fensterfront heran und konnten etwas in die Ferne schauen. Wald. Nichts als Wald.


Obwohl es hier früher auch schon ein großes Waldgebiet gab, hatten wir von unserem Standort aus das Dörfchen Grissenbach sehen können. Nun schien es verschwunden zu sein.


„Wie lange haben wir geschlafen? Die Bäume auf dem Parkplatz sind sicher über hundert Jahre alt!“ Pierre hatte diese Bemerkung einfach so in den Raum geworfen. Wir drei waren ja gelernte Biologen und sahen sofort, dass eine große Zeitspanne vergangen sein musste. Die Konsequenzen aus diesem Satz wurden nicht nur mir sofort bewusst. Niemand, den wir kannten, würde noch leben. Meine Familie war tot, meine Freunde und Bekannten – tot. Nichts war mehr so, wie es einmal war. Ich hörte ein leises Schluchzen und drehte mich zu Sally.


„Wir haben alles verloren. Alle Menschen, die uns etwas bedeutet haben – es gibt sie nicht mehr.“ Nicht nur Sally kämpfte mit den Tränen, auch ich hatte Mühe, meine Trauer unter Kontrolle zu halten. In Pierres Augen schimmerte es ebenfalls verdächtig feucht. Plötzlich zuckte er zusammen.


„Da – ein Tier, ungefähr dreißig Meter vor uns! Was ist das nur für eine Art? Seht ihr es? Es sieht aus wie ein kleines Wildschwein.


Nein, es ist was anderes!“ Ich traute meinen Augen nicht. Es war kein Wildschwein. Was da seelenruhig durch die Bäume spazierte war … „Eine Ratte, es ist eine riesengroße Ratte! Allerdings ohne Schwanz. Wie kann es nur eine so große Ratte geben?“


„Es gibt nur zwei Möglichkeiten, wie eine Ratte so groß werden kann. Durch jahrelange Zucht – doch warum sollte man dies tun – oder durch sprunghafte Mutation! Wahrscheinlich infolge Erbgutveränderung durch äußere Einflüsse. Kurz gesagt: Strahlung!“ Sally war auf meine Rattenäußerung unwillkürlich in ihr vulgärwissenschaftliches Vortrags-Deutsch für Laien gefallen.





Überlegungen 


Nach der Rattensichtung kamen wir zum Schluss, uns erst einmal gründlich zu beraten. Wie war der Ablauf vor dem großen Knall gewesen – hatte es überhaupt einen großen Knall gegeben – wie sieht unsere Zukunftsplanung aus – wohin gehen wir, oder bleiben wir hier? Diese Fragen und viele mehr beschäftigten uns eine ganze Weile. Wir schlugen unser Beratungslager direkt im Foyer auf. Hier gab es eine Sitzecke aus Kunststoff, die bisher keinerlei Alterserscheinung zeigte.


Wir konnten davon ausgehen, dass Ron Wackernagel, unser Laborassistent, die einzige Person war, die so etwas wie einen klaren Kopf behalten hatte. Bevor alle in Panik das Firmengebäude verließen, hatte Ron dafür gesorgt, dass wir eine lange, lange Zeit mit den zusätzlichen Infusionsbeuteln überleben konnten. Die Zeit zwischen der Nachricht vom Krieg und der Panik der Mitarbeiter schien auch kleiner als 48 Stunden gewesen zu sein, denn solange hätte es gedauert, uns aus dem Winterschlaf zu holen, ohne Schaden anzurichten. Wahrscheinlich war es Ron noch nicht mal bewusst geworden, für wie lange der Vorrat reichen würde. Als die Beutel leer wurden, schaltete sich automatisch der Aufwachmodus ein und gleichzeitig sprang die Notbeleuchtung an. Warum auch in dem ganzen Gebäude die Notbeleuchtung ansprang, war uns rätselhaft. Vermutlich eine Art Notschaltung, denn nur die autonome Stromversorgung unserer Winterschlafkapseln war noch funktionsfähig. Bei unserer Suche nach Antworten im Gebäude war ja keinerlei Energie mehr vorhanden gewesen. Leider waren wir auch nicht in der Lage, die noch vorhandene Energie unserer Stromversorgung in irgendein Gerät umzuleiten. Wir waren in dieser Hinsicht nur Fachidioten.


Man konnte aufgrund der offensichtlichen Panik der Menschen davon ausgehen, dass es eine wirkliche Katastrophe gegeben haben musste.


Auch wenn Rons Nachricht: „A-Krieg“ verdammt nach Atomkrieg aussah, gab es noch ein anderes Szenario. Vielleicht ein schwerer Reaktorunfall in einem Atomkraftwerk. Auch wenn in unserem Bundesland NRW die Kernkraftwerke längst abgeschaltet waren, die nächsten gab es etwa 100 - 200 km Luftlinie entfernt in Rheinland Pfalz oder Hessen. Bei einer eventuellen Explosion eines Reaktors war das keine besonders große Entfernung. Vielleicht saßen wir ja mitten in einem Sperrgebiet. Eine andere Möglichkeit war ein Terroranschlag. Ron Wackernagel war Amerikaner, und für ihn war „NINEELEVEN“, also der 11.09.2001, als die Twin Towers in New York von Terroristen per Selbstmordanschlag zerstört wurden, Kriegsbeginn gegen Al Kaida. Doch da war dann noch die Strahlung. Bisher hatten wir keine Schäden an unseren Körpern festgestellt. Das mochte daran liegen, dass unser Winterschlaf in einem Reinraum tief unter der Erde stattfand, umgeben von etlichen Betonmauern. Was natürlich die nächste Frage aufwarf: Wie hoch war die Strahlung draußen? Denn das es höchstwahrscheinlich Strahlung gab oder gegeben hatte, war an der mutierten Riesenratte deutlich zu sehen. Und dann die nagende Frage: wer und warum? Und wie lange war es her?


Nach unseren ersten groben Schätzungen anhand der Bäume mussten mindestens hundert Jahre vergangen sein.


Wenn es einen Atomkrieg gegeben hatte, gab es dann wohl noch andere Überlebende? Schließlich hatte es Atombunker aus den Zeiten des Kalten Krieges gegeben. Wie hatte die Flora und Fauna auf die Strahlung reagiert? Bei der einen Ratte hatten wir ja schon einen kleinen Vorgeschmack bekommen. Fragen über Fragen und keine Antworten. Und wie sollten wir überleben? Wir hatten mittlerweile eine Durchsuchung der Küche unternommen, außer ein paar vakuumverpackten steinharten Keksen und einigen Flaschen Mineralwasser war dort nichts mehr vorhanden.


In ihrer Panik hatten die Menschen wohl so ziemlich alles an Vorräten mitgenommen. Zumindest die Kekse und das Wasser waren anscheinend noch genießbar, denn es waren nun schon mehrere Stunden her, als wir uns das Zeug reingewürgt hatten.


Inzwischen war es Nacht geworden.


Wir beschlossen schließlich, allen Gefahren zum Trotz am nächsten Tag in Richtung der Ortschaften, die am nächsten lagen, aufzubrechen. Vielleicht konnten wir ja dort etwas erfahren. Und als erstes großes Ziel stand die Stadt Siegen auf dem Programm


– hier gab es noch einige Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg, von denen ich wusste. Wenn es in der Umgebung noch Leben gab, dann sicherlich in dieser Stadt, in der einst über 100.000 Menschen lebten. Wir hofften alle, so makaber es klingt, dass es sich „nur“ um einen räumlich begrenzten terroristischen Anschlag auf ein Atomkraftwerk oder einen Reaktorunfall handelte und wir schlichtweg vergessen wurden. Dann hatten wir die Chance, aus dem nuklearen Sperrgebiet herauszukommen. Das war unser Ziel! Alles Weitere würde der nächste Morgen zeigen.


Ich muss eine Pause einlegen und das Schreiben auf Morgen vertagen. Die Kerze aus Bienenwachs und Tierfett, die wir hier in dieser Höhle gefunden haben, ist fast aufgebraucht. 


Außerdem verlangt mein geschundener Körper nach Ruhe. 


Unser neuer Freund Sams Sohn mit seiner mächtigen Statur steht regungslos am Höhleneingang und hält Wache, während draußen der Regen nicht aufhören will. Vorsicht scheint in dieser Welt auch von Nöten zu sein. Ohne ihn wären wir schon lange verloren. 





Unser Plan 


Bevor wir am nächsten Morgen nach einer unruhigen Nacht aufbrachen, um aus der vermuteten Sperrzone herauszukommen, holten uns noch einige alltägliche Überlegungen ein. Wir benötigten Kleidung zum Wechseln, auch wären ein paar Waffen sehr hilfreich. Schließlich hatten wir die Riesenratte gesehen und wer weiß, was sich sonst noch da draußen herumtreiben mochte.


Kleidung war relativ einfach zu beschaffen. Jeder, der hier gearbeitet hatte, musste seine Straßenkleidung bei Dienstantritt gegen Firmenoveralls tauschen (außer den Herren aus der Chefetage natürlich). Da hierfür nur Kunststoffe verwendet wurden, dürften sie noch voll intakt sein. Wir brachen also in den Umkleidekabinen einige Spinde auf und versorgten uns reichlich mit Kleidung. Die meisten der ehemaligen Spindbesitzer hatten natürlich auch Sporttaschen der angesagtesten Hersteller, und die waren ja ebenfalls aus Kunststoff. Als wir schließlich mit der Kleidungsbeschaffung fertig waren, sahen wir aus, als wollten wir zu einem Tennismatch aufbrechen. Dabei handelte es sich um den  Aufbruch in eine für uns vollkommen neue Welt.


Waffen zu besorgen war schon etwas schwieriger.


Schusswaffen hatte nur der Wachdienst besessen. Und nach Dienstschluss wurden diese Waffen in einem Tresor gelagert. Ich wusste zwar, wo sich der Tresor befand, aber wir konnten nur hoffen, dass jemand in der allgemeinen Panik vergessen hatte, ihn abzuschließen. Als wir vor dem Tresor ankamen, rüttelten wir vergeblich daran. „Wir müssen in die Küche. Da gibt es jede Menge Messer. Wir können uns daraus Speere bauen!“


Es war wiederum Pierre mit seiner schnellen Auffassungsgabe, der uns in diese richtige Richtung wies.


Natürlich suchten wir beiden Männer uns in der Küche die größten und schärfsten Messer heraus, während Sally sich aus praktischen Erwägungen eher kleiner- und mittelgroßer Messer bediente. Speere zu fertigen, war auch kein Problem, wir besorgten uns die Stiele einiger Besen und Putzgeräte und befestigten mit Isolierband Messerklingen daran. Auch wenn es in unserer Situation ziemlich lächerlich erschien, Pierre und ich schnitten uns mithilfe einer Geflügelschere unsere Haare und Bärte auf ein erträgliches Maß zurück. Sally hingegen zwirbelte ihre lange schwarze Mähne zu einem Zopf zusammen, was ihrem schon ohnehin exotischen Aussehen noch eine Spur zusätzliche Wildheit verlieh. Auch ihre schwarzbraunen Augen trugen dazu bei. Irgendwo in ihrer Ahnenreihe mussten einst indische Vorfahren ihre Spuren hinterlassen haben.


Zwei an der Wand hängende Erste-Hilfe Kästen verschwanden ebenso in unseren Taschen, wie die nur noch spärlich vorhandenen Vakuum-Kekse und die verbliebenen Wasserflaschen. Auf dem Weg nach draußen fiel mir noch etwas anderes, sehr Wichtiges ein. „Wir brauchen noch Streichhölzer oder Feuerzeuge. Es sieht zwar draußen nach Sommer aus, aber hier am Rande des Rothaargebirges könnte es nachts ziemlich abkühlen. Außerdem halten die Kekse nicht ewig, und wir müssen vielleicht das eine oder andere Tier jagen, bevor wir aus der Sperrzone heraus sind.“


Als ich in die angewiderten Gesichter von Sally und Pierre sah, wusste ich, sie dachten dasselbe wie ich. Die Riesenratten! Das Vorhaben, ein paar funktionierende Feuerzeuge zu organisieren, erwies sich als unmöglich. Wir brachen fast jeden Spind auf und fanden auch eine Menge Feuerzeuge, doch alle hatten im Laufe der Zeit ihren Gasinhalt verloren.


Wenigstens fielen uns magere drei angebrochene Schachteln Streichhölzer in die Hände. Wir teilten sie untereinander auf.


„Unser Boss!“, rief ich aus und schaute in die verdutzen Gesichter meiner Freunde. „Unser Boss ist doch Pfeifenraucher! Wenn einer Streichhölzer besitzt, dann er. Geht schon mal zum Ausgang, ich durchsuche sein Büro.“ Wenige Minuten später teilte ich drei weitere Schachteln Streichhölzer unter uns auf. Da standen wir nun im Foyer – hinter uns die vertraute Vergangenheit eines arbeitsreichen, aber behüteten Lebens – vor uns die ungewisse und vielleicht gefährliche Gegenwart und Zukunft. Mit einem tiefen Seufzer entriegelte ich die Eingangstür.




Der Aufbruch


„Wow!“, war mein erstes Wort in der neuen Welt und genauso war es auch gemeint. Diese Luft war einfach – ja, sie war einfach „Wow!“! Ich hatte im Laufe meines Biologen-Lebens schon einiges kennengelernt und auch an mehreren Feldstudien in verschiedenen Ländern teilgenommen. Aber diese Luft hier war etwas ganz Besonderes. Sie roch und schmeckte – ja, schmeckte – ganz anders, als alles, was ich bisher kannte.


Eine Mischung aus verschiedenen Kräutern und Gewürzen, versetzt mit einem Hauch Ozon! Ich hatte das Gefühl, ein leichtes Prickeln würde sich auf meine Zunge legen – einfach fantastisch.


„Der Sauerstoffgehalt scheint höher zu sein als normal, keinerlei Luftverschmutzung zu bemerken. Es dürfte ungefähr 25 Grad Celsius sein. So muss die Luft in der Steinzeit gewesen sein.


Wirklich phänomenal!“ Sallys Aussage hatte für ihren sonst so nüchternen und klaren Verstand schon etwas Euphorisches.


Während wir langsam über den ehemaligen Firmenparkplatz gingen, fiel mir etwas ein, worüber wir überhaupt noch nicht gesprochen hatten: „Wohin gehen wir eigentlich? Einfach querfeldein in Richtung der nächsten Ortschaft?“


„Ich denke, wir sollten uns an die ehemalige Teerstraße halten. Da scheint der Pflanzenwuchs nicht so dicht zu sein, und wir können uns nicht verlaufen.“ Pierre wies mit seinem Speer in die Richtung der alten Straße und wir folgten ihrem Verlauf. Wir redeten noch eine Zeitlang über alles Mögliche, doch langsam verstummten wir. Der Wald, durch den wir liefen, hatte etwas Fremdes, vielleicht sogar Bedrohliches. Die Eichen sahen irgendwie nicht wie Eichen aus, die Birken nicht wie Birken. Überhaupt schien sich die Pflanzenwelt verändert zu haben, nicht viel, aber doch merklich. Einige Sträucher hatten zentimeterdicke Dornen und hier und da hatten sich daran Haarbüschel von umherstreifenden Tieren verfangen. Obwohl wir auf der ehemaligen Straße liefen, war das Blätterdach der Bäume so dicht, dass kaum Sonnenstrahlen hindurchfielen.


Das hätte unsere Wanderung eigentlich zu einem lauen Mittagsspaziergang gemacht, wenn da nicht so ein ungutes Gefühl gewesen wäre. Ich schaute mir die Umgebung sehr genau an. Hier in diesem Stück Wald gab es nur Laubbäume, keine Nadelbäume. Die Sträucher waren sehr hoch gewachsen. Klar, bei dem dichten Blätterwald mussten sich die Sträucher nach oben strecken, um noch genügend Licht für ihr Wachstum zu haben. Es gab Birken, Buchen und vereinzelte sehr mächtige Eichen am ehemaligen Straßenrand. An den Eichen hatten sich einige Schmarotzer-Pflanzen festgesetzt, die mir nicht bekannt waren. Sie hatten sich in zum Teil armdicken Strängen um den Stamm gewickelt. In einigen Jahren oder Jahrzehnten würden sie wahrscheinlich die Wirtpflanze aussaugen und gleichzeitig erdrücken. Schließlich mussten die Eichen zusammenbrechen oder verdorren. Das war halt der normale Verlauf der Natur.


In Gedanken versunken schlenderte ich hinter meinen beiden Freunden her, als ich plötzlich aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung wahrnahm.


„Hey! Stopp! Da hat sich was bewegt!“ Meine Freunde schauten sich zu mir um, erblickten meine erhobene Speerspitze und folgten mit ihren Blicken der Richtung, in die sie wies. „Ich kann nichts entdecken!“ Pierre schaute mich zweifelnd an. „Ich auch nicht – vielleicht irgendein Tier.“ Sally spähte angestrengt in die angezeigte Richtung. „Ich weiß nicht, es war ziemlich groß.


Wie ein großer Mensch oder vielleicht der Schatten eines Hirsches.


Wir sollten vorsichtig sein! Wer weiß schon, was für Kreaturen es hier mittlerweile gibt! Jetzt ist es jedenfalls verschwunden.“


Wir beschlossen, noch vorsichtiger zu sein, verdoppelten unsere Aufmerksamkeit und gingen noch langsamer als bisher.


Etwa eine halbe Stunde später sahen wir dann das erste Zeichen unserer alten Zivilisation. Genauer gesagt, das total verrostete Ortseingangsschild unserer ersten Etappe: GRISSENBACH. Nur mit viel Fantasie konnten wir die Buchstaben entziffern. Von den übrigen Angaben wie: „Stadt Netphen, Kreis Siegen“ war nichts mehr übrig geblieben. Genauso wenig wie von der kompletten Ortschaft. Nur einzelne Mauer- und Betonreste waren noch zu sehen. Kein einziges Dach war mehr auf den nur noch spärlich vorhandenen Mauern geblieben. Wenn überhaupt noch Reste zu sehen waren! Alles schien total überwuchert zu sein. Hier und da konnte man erahnen, dass dort mal ein Haus oder eine Garage gestanden hatte.


Grissenbach war ein kleines Örtchen längs der Landstraße und ziemlich nah am Wald gewesen. Die Natur hatte sich ihren alten Lebensraum zurückgeholt. Schweigend marschierten wir auf den Resten der unwegsamen ehemaligen Straße weiter. Hier und da hörten wir ein Fiepen, manches Mal ein Grunzen und Quieken. Wahrscheinlich die Nachfahren der Ratten und Haus- oder Wildschweine, doch zu sehen bekamen wir nichts. Ich konnte mir das nicht so recht erklären. Wenn es keine Menschen gab, die als Jäger auftraten, hätten die Tiere eigentlich keine Scheu haben dürfen. Es sei denn … In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es sei denn, etwas anderes sehr Gefährliches, gefährlicher noch als der Mensch, würde in diesem Wald lauern.


Es rieselte eiskalt meinem Rücken herunter. Der Schatten vorhin … Vielleicht war es so etwas gewesen. Ein Bär oder irgendeine mutierte Riesenziege oder mutierte Riesenhunde oder … Ich schüttelte mich. Vor Hunden hatte ich mich schon immer gefürchtet, seit ich als Kind von einem Schäferhund gebissen worden war. Eigentlich war es nur ein Zwicken gewesen, dennoch hatte es sich in meinem Gehirn als Angstgefühl für immer festgesetzt. Ich schüttelte mich erneut und versuchte, die aufkommende Panik in den Griff zu bekommen. Schließlich wurde ich wieder ruhiger und beobachtete die Umgebung noch misstrauischer, als ohnehin schon. Durch die Suche nach Waffen hatte sich unser Aufbruch verzögert und der schwierige Weg auf der alten Landstraße hatte viel Zeit gekostet. Es war nun schon später Nachmittag. So langsam machte ich mir Gedanken über ein akzeptables Nachtquartier.


Wir gingen ziemlich angespannt durch das langgezogene, hauptsächlich an der Straße gelegene Örtchen und erreichten übergangslos den nächsten Ort – Deuz. Ich merkte es erst, als wir kurz vor der früheren Hauptkreuzung standen. Hier waren der nachgewachsene Wald und das Gebüsch viel lichter. Außerdem gab es hier auf ein paar Häusern noch Dächer. Zu meiner Linken sah ich sogar noch den Teil einer Aufschrift … „Backhus“ …


Der Putz war weitestgehend abgefallen und man konnte die Bruchsteinmauern aus früheren Jahrhunderten sehen. Es war fast eine Ironie des Schicksals. Während die meisten Neubauten mit ihren Ziegel- und Betonmauern längst eingestürzt und nach der langen Zeit überwuchert waren, hatte ausgerechnet ein Haus, das sicherlich zweihundert Jahre älter war als die meisten, der Zeit getrotzt. Vor dem Haus stand eine alte Eiche, wiederum umrankt von einigen Schlingpflanzen, die sich hier sogar auf dem Boden ausgebreitet hatten. „Wartet mal!“, rief ich meinen beiden Freunden zu: „Vielleicht können wir hier übernachten!“ Langsam ging ich auf die Türöffnung neben der Eiche zu und trat dabei auf die zahlreichen, auf dem Boden ausgebreiteten Ausläufer der Schlingpflanzen. Hinter der Eiche sah ich noch ein großes Durcheinander eigenartig weißer Äste, als sich plötzlich meine ureigenen Instinkte meldeten und Gefahr signalisierten. Doch es war bereits zu spät.




Ich hörte noch einen schrillen Aufschrei und das Wort „Vorsicht! “ Im gleichen Moment wurde ich von einer wilden Kraft umgerissen und irgendetwas schnürte sich um meinen Brustkasten und ließ mir keinen Raum zum Atmen. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst und ich spürte, wie mir die Augen förmlich aus den Augenhöhlen quollen. Ich verstand überhaupt nicht, was mit mir passierte und hatte das Gefühl, eine riesige Anakonda hätte mich umschlungen. Sterne tanzten schon vor meinen Augen, als ich eine riesige Gestalt heranspringen sah. Ich hörte noch ein fürchterlich krachendes Geräusch, wurde dann mit großer Gewalt gepackt und mit einem gewaltigen Sprung in Richtung meiner beiden Freunde befördert. Dann umfing mich eine gnadenreiche Ohnmacht.


Während ich dies hier schreibe, fahren mir immer noch der Schreck und die Panik in die Glieder. Meine lädierten Rippen fangen an zu schmerzen und das Gefühl der damaligen 


Atemnot setzt wieder ein. Doch die Luft sollte mir auch ohne die „Anakonda“ um die Brust herum wegbleiben, als ich wieder aufwachte und die riesige Gestalt kennenlernen sollte, die mir das Leben gerettet hatte. 




Sams Sohn


„Die Schlange, die Schlange! Sie erdrückt mich!“ Panik lag in meiner Stimme, als ich aus meiner Bewusstlosigkeit mit einer bewundernswerten Geschwindigkeit hochfuhr. „Ruhig Frank, ganz ruhig. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit. Alles ist gut!“


Es war Sallys beruhigende Stimme, die mich wieder die Realität erkennen ließ.


„Was ist passiert? Wo sind wir hier?“ – „Wir sind in einem alten Haus, das noch ein Dach auf den Mauern trägt.“ Sally sah meinen angstvollen Blick und sprach schnell weiter. „Nicht in dem Haus. Ein paar Meter weiter die Straße runter. Und was passiert ist? Nun, genau kann ich dir das auch nicht sagen. Unser neuer Freund meint, dass du auf ein Schlingentier getreten bist und so den Reflex ausgelöst hast, dich ihm einzuverleiben. Er hat das Biest einfach wie ein Stück Papier zerrissen und ist mit dir gut zehn Meter durch die Luft gesprungen, um dich zu retten!“


Schlingentier? Neuer Freund? Zehn Meter durch die Luft? Was redete Sally da? Ich verstand nur Bahnhof und muss wohl ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, denn Sally huschte trotz unserer miesen Situation ein Lächeln über die Lippen. „Erinnerst du dich nicht mehr? Da waren diese Schlingpflanzen rund um die Eiche …“ Da fiel es mir schmerzhaft wieder ein. Diese Gewächse waren keine Schlingpflanzen gewesen!


Sie hatten mich angegriffen und es war keine Riesenschlange oder Anakonda, wie ich es mir eingebildet hatte. „Und das Weiße, was ich hinter der Eiche gesehen habe, waren dann wohl …“ Ich konnte es nicht aussprechen. Sally schon: „Knochen, ein ganzer Berg abgenagter, weißer Knochen. Wenn unser neuer Freund nicht da gewesen wäre, der Stapel wäre wieder um ein Stück angewachsen. Es ging alles blitzschnell, denn Pierre und ich standen wie erstarrt und waren unfähig, dir zu helfen. Doch er war da! Ich stelle dir vor: SAMS SOHN.“


Sie zeigte mit Ihrem Finger in die Mitte des Raumes, in dem ein kleines, rauchloses Feuer brannte. Zwei Astgabeln und ein Spieß mit einem Stück Fleisch darauf waren aufgebaut, und der Spieß wurde von einem hockenden Mann gedreht. Er schaute dabei in meine Richtung und nickte mir zu. Ich nickte dankbar zurück. Als er sich erhob und sein Kopf sich immer mehr der Decke näherte, bemerkte ich erst, wie riesig der Kerl war. Er maß bestimmt 2,50 Meter und war dabei auch noch breit wie ein Kleiderschrank. Muskeln, wie ich sie bisher nur bei einem Bodybuilder gesehen habe, überzogen dabei seinen Körper, nur waren sie bei ihm perfekt an die Anatomie seines Körpers angepasst. Seine blonde, ja fast weiße Löwenmähne reichte bis zu den breiten Schultern. Das Fell eines Bären, oder was immer es für ein Tier gewesen war, bildete sein einziges Kleidungsstück.


Arme und Beine waren unbedeckt.


Er schritt auf mich zu, bückte sich und betastete vorsichtig, aber bestimmt meine lädierten Rippen. Dann holte er aus seinem Fell etwas heraus, das einer alten Dose glich. Er öffnete diese Dose und holte mit seinen riesigen Fingern etwas heraus, das wie eine Salbe aussah. Mit einer Vorsicht, die man diesem Riesen nicht zugetraut hätte, strich er meine Rippen mit der Salbe ein. Sie roch angenehm, aber undefinierbar nach verschiedenen Kräutern.


„Morgen wirst du noch Schmerzen haben, doch übermorgen müssen wir weiter.“ Er stand auf, ging zu seinem Braten und drehte wieder wie vorher bedächtig seinen Spieß. Während ich verdutzt die lächelnde Sally anschaute, zog der Duft der Salbe langsam in mein Gehirn. Sally zuckte nur mit den Schultern und meinte, ich solle einfach noch eine Stunde schlafen. Ich weiß nicht, ob es der Duft der Salbe, Sallys beruhigende Worte oder einfach meine Erschöpfung war, jedenfalls schlief ich augenblicklich ein.


Ich erwachte nicht in einer Stunde, sondern schlief durch bis zum nächsten Morgen.


Als ich die Augen öffnete, musste ich mich erst einmal sortieren. Der Angriff, der Kampf, die Rettung, Sams Sohn, die Schmerzen. Ja, jetzt hatte ich wieder alles beisammen. Als ich durch die nicht mehr vorhandenen Fenster nach draußen blickte, stand die Sonne am Horizont und wanderte langsam nach oben. Vorsichtig richtete ich mich auf, die Hand an meinen schmerzenden Rippen. Niemand da. Das kleine Lagerfeuer war erloschen, ein Rest Fleisch hing noch an dem steinzeitlichen Drehspieß. Ächzend stand ich nun vollends auf. Im gleichen Moment hörte ich Sally rufen. „Hey, du Schlafmütze. Heute Nacht hast du im Schlaf ganze Wälder abgeholzt. Soviel Brennholz hätte es nicht gebraucht!“ Sally kam durch den offenen Türeingang und schaute amüsiert und gleichzeitig besorgt in mein Gesicht, das wohl noch einen schmerzverzerrten Ausdruck hatte. Kein Wunder nach dem Abenteuer. „Ich schnarche nie!“, entgegnete ich mit aller Überzeugung, die mir zur Verfügung stand. „Und wenn, dann lag es an der ollen Salbe. Wo sind denn Pierre und der Riese?“ – „Pierre dreht seine Runden ums Haus und hält Wache. Sams Sohn ist auf der Jagd, schätze ich.“ Als ich gerade eine Frage loswerden wollte, kam Sally mir zuvor. „Ich weiß auch nichts über ihn, außer dass ich noch nie einen so perfekt gebauten Mann gesehen habe.“ – „Typisch Frau!“, dachte ich. – „Er hat kaum drei Sätze mit uns geredet. Einer davon war: ‚Ich erzähle euch heute Abend alles, was ihr wissen möchtet, und zwar allen zusammen!‘ Das war`s dann auch schon. Jetzt setz dich hin und iss was von dem Rattenbraten oder was immer es sein mag.“


Sally versetzte mich immer wieder in Erstaunen, sie nahm die Gegebenheiten wieder einmal einfach so hin. Ich hatte da schon größere Schwierigkeiten, mich an Monsterpflanzen und Rattenbraten zu gewöhnen. Oder war es doch ein Tier gewesen und keine Pflanze? Sehr wahrscheinlich wohl doch eher eine mehrköpfige Schlange. Eine Hydra. Warum sonst waren da die Knochen gewesen, wenn die Schlange sie nicht unverdaut wieder ausgespuckt hatte. Ich verspürte keinen Hunger auf Ratte und schlurfte langsam nach draußen. Vielleicht wusste Pierre etwas, das Sally noch nicht wusste. Sams Sohn hatte auf mich eher einen etwas schüchternen Eindruck Frauen gegenüber gemacht.


Zumindest bildete ich mir das ein. Wie konnte ich das auch wissen, unsere Begegnung hatte ja nur ein paar Minuten gedauert und ich war schon wieder im Land der Träume gewesen.


Draußen war es angenehm warm, sicherlich schon zwanzig Grad. Erfrieren war zu dieser Jahreszeit nicht drin.


Wenigstens das war positiv! Ich hasse Kälte. Als ich die erste Hausecke erreichte, kam Pierre mir schon entgegen. „Na, du müder Krieger, alles wieder fit?“ – „So halbwegs. Sag mal, hat dir der Riese was erzählt? Welches Jahr wir haben, ob es einen Krieg gegeben hat, irgendetwas in dieser Richtung?“ Pierre lachte kurz auf. „Frank, vergiss es, ich weiß genauso wenig wie Sally. Heute Abend erfahren wir mehr, falls er zurückkommt.“


„Was meinst du damit: „Falls er zurückkommt“?“ – „Na, überleg doch mal. Er ist vermutlich in dieser Welt aufgewachsen.


Kennt jedes Tier und jede Pflanze. Wir hingegen sind wie kleine Kinder, unwissend und staunend schauen wir uns diese Welt an – und tappen von einer Schwierigkeit in die nächste. Ohne uns kommt er sicherlich besser zurecht!“ Da sah ich es mal wieder.


Sally war die Pragmatische und Pierre der Blitzmerker. Und ich war der Träumer, der sich über jeden Scheiß seine Gedanken machte, aber blind durch die Welt stiefelte. Das war schon von dem Tag an, als wir uns kennengelernt hatten, so gewesen.


Manchmal verstand ich es gar nicht, wie wir so gute Freunde werden konnten. Meine Rippen schmerzten und ich ging zurück ins Haus. Sally saß am kalten Feuer und knabberte an einem Knochen. Ich hockte mich hin und riss mir ein Stück Ratte ab.


Scheißegal, ich hatte Hunger, dann eben Ratte! Wir knabberten so eine Weile schweigend vor uns hin.


„Sams Sohn hat Salbe für dich dagelassen, reib dich damit ein und ruh dich aus. Morgen müssen wir hier weg, hat er gesagt.


Zu gefährlich, zu lange an einem Ort zu bleiben, hat er gesagt.“


Sally sah meinen fragenden Blick. „Er kommt wieder. Garantiert!“


Voller Überzeugung hatte sie das gesagt. Ohne jeden Zweifel.


Pierre und ich waren uns da nicht so sicher. Aber egal. Ich rieb meine Rippen wieder ein und legte mich erneut aufs Lager. Die Zeit verging, ohne dass etwas geschah. Sally und Pierre drehten abwechselnd ihre Wachrunden ums Haus, während ich meinen Gedanken nachhing und vor mich hin döste.


Dann stand er plötzlich in der Tür. Niemand hatte ihn gehört oder gesehen. Wozu hatten wir eigentlich Wache gehalten!


Er musste sich wie ein Indianer auf dem Kriegspfad bewegt haben, und das bei einer Größe von knapp 2,50 Meter und einem geschätzten Gewicht von 150 Kilogramm oder sogar noch mehr.


In der linken Hand hielt er einen für unsere Verhältnisse riesigen Speer. Eine Keule baumelte an seiner Seite – ich denke, ich hätte Mühe gehabt, sie überhaupt hochzuheben. Ein Bogen und ein Köcher mit Pfeilen hingen über seiner linken Schulter. Ich hatte mal in einem Museum einen sächsischen Langbogen gesehen – groß und mit immenser Durchschlagskraft. Dieser hier schien eine Kopie davon zu sein, allerdings an die Größe seine Trägers angepasst. An dem Kerl war anscheinend alles riesig, auch Sally war das nicht entgangen. Mit unverhohlener Neugier musterte sie Sams Sohn. Auch wenn es mir einen leisen Stich in der Brust erzeugte, ich konnte es ihr nicht verdenken.


„Kein Jagdglück gehabt?“ Er musterte mich kurz und blickte nur über seine Schulter. Ich kam mir vor wie ein Idiot. Meine leicht provokante Frage hatte ihn anscheinend noch nicht mal zu einem müden Lächeln veranlasst. Ein Blick nach draußen genügte, um feuerrot zu werden. Eine Art Wildschwein, nur etwas kleiner und mit einem schwarzen Streifen auf dem Rücken hatte sein Leben ausgehaucht.


Bei näherem Hinsehen entpuppte sich das erlegte Tier als ein ziemlich großer Dachs mit prächtigen Hauern. So große Dachse mit solchen Zähnen gab es eigentlich gar nicht, oder hatte es zumindest in unserer Zeit nicht gegeben! „Komm mit, wir müssen das Tier noch ausnehmen und die Innereien vergraben.


Du wirst mir helfen!“ Pierre war mittlerweile hinter Sams Sohn aufgetaucht und blickte überrascht. Nicht nur, dass der Riese unbemerkt an ihm vorbeigeschlichen war, sondern auch, dass er gemeint war, der ihm helfen sollte. Wie hatte er ihn nur bemerkt?


Er war doch ganz leise gewesen! Kopfschüttelnd stand er da, als auch schon unser riesiger Freund den Dachs mit einer Hand griff und hinters Haus ging. „Bring dein scharfes Messer mit!“ Das war alles, was Sams Sohn noch sagte und Pierre holte eines der Messer aus seiner Tasche hervor. Woher hatte der Kerl denn  nun wieder von unseren Messern gewusst?


Während die beiden den Dachs ausnahmen, sammelten Sally und ich etwas Feuerholz, denn ganz so blöd, wie ich mir vorkam, war ich ja nun auch nicht! Fleisch war da – also brauchte man auch Holz für ein Feuer. Obwohl es immer noch in meinen Rippen schmerzte, wenn auch nicht mehr so stark wie am Vortage, achteten Sally und ich darauf, möglichst trockenes Holz aufzuheben. Man will sich ja nicht nur blamieren. Ordentlich Holz zu einem Lagerfeuer aufzuschichten, das hatte ich schon als Kind geliebt, das war kein Problem. Unten leicht entflammbares trockenes Moos, ein paar trockene Blätter, kleine Ästchen und dann immer größer werdendes Holz. Ich zündete gerade mit ein wenig Mühe eines unserer kostbaren Streichhölzer an – die Zeit war auch an den Zündhölzern nicht spurlos vorübergegangen – als Sams Sohn zur Tür hereintrat. Jetzt hatte ich ihn! Ha! Endlich gab es etwas, was er nicht hatte oder konnte! Überraschung zeigte sich auf seinem Gesicht. Und dann sagte er nur einen Satz, der mein Grinsen augenblicklich verschwinden ließ: „Oh, ihr habt Zündhölzer, das ist gut!“ Ich starrte ihn an, und gleichzeitig verbrannte ich mir die Finger. Ein leiser Fluch kam über meine Lippen. Es gab wohl nichts, womit man ihn beeindrucken konnte und zu allem Überfluss lachte auch noch Sally schallend auf.


Sie hatte das ganze Spielchen beobachtet und offensichtlich ihren Spaß daran. Auch Pierre stand ein breites Grinsen ins Gesicht geschrieben. Wie eine beleidigte Leberwurst zog ich mich auf mein Lager zurück. Was war ich nur für ein eifersüchtiger Trottel! Wir waren doch wirklich in einer schlimmen Situation und ich gab mich unwichtigen Eifersüchteleien hin. Ich schwor mir, von nun an alles ganz rational zu sehen! Wirklich! Während das Fleisch briet und wir schweigend ins Feuer starrten, ergriff mein Lebensretter das Wort:


„Wir müssen Morgen früh aufbrechen. Hier gibt es kaum Nahrung – zu viele Eichen mit zu vielen Schlingentieren. Für heute Abend und eine Tagesration reicht dieser Dachshund.


An diesem Tier gibt es nicht sehr viele essbare Teile. Einen Tagesmarsch weiter gibt es sicher genug Wild. Die Schlingentiere treten zwar sehr massiv auf, aber immer nur in einem begrenzten Raum. Ihr habt bisher sehr viel Glück gehabt.“ – „Viel Glück? Wir waren erst einen Tag unterwegs, als es passierte!“ Sams Sohn sah mich fragend an. „Vielleicht sollten wir dir erst einmal unsere Geschichte erzählen, damit du dir ein Bild von uns machen kannst. Nur soviel vorweg – wir kommen aus einer anderen Zeit, aus einer Zeit, als all die zerstörten Gebäude noch mit sehr viel Leben erfüllt waren.“


Ich schaute mich kurz um und sah, dass Pierre tief Luft holte und zum Sprechen ansetzte. Während Pierre sprach, zogen nochmals die Bilder des Geschehens an meinem inneren Auge vorüber. Sams Sohn war ein sehr aufmerksamer Zuhörer und unterbrach nur, wenn der Sinn der Erzählung nicht verständlich für ihn war. Die meisten Ausdrücke aus der Vergangenheit schienen ihm keinerlei Schwierigkeiten zu machen.


Als Pierre die sehr zusammengefassten Geschehnisse um uns drei Gestrandete zu Ende erzählt hatte, war unser neuer Freund sehr schweigsam. Man sah ihm an, dass er über das Gesagte nachdenken musste. Endlich ergriff er ein Messer und zerteilte den Braten. Das größte Stück legte er dann auf eine Art Haut, die er zuvor aus seinem Rucksack hervorgeholt hatte. Wir aßen schweigend. Jeder hing seinen Gedanken nach und wir drei aus der „alten Welt“ warteten darauf, dass der Hüne aus der „neuen Welt“ mit seiner Erzählung anfing. Schließlich streckte er sich und wir bekamen seine fantastische Geschichte zu hören.




Die Geschichte von Sams Sohn


„Wir ihr wisst, nennt man mich Sams Sohn. Warum ich keinen eigenen Namen habe – in meiner Geschichte wird das noch klar werden. Ich stamme aus dem Land der Frankenfurter, etwa zwanzig Tagesreisen entfernt, wenn man gut zu Fuß ist und ein wenig Glück mit den Pfaden hat.“ FRANKFURT, schoss es mir durch den Kopf. „In unserem Land leben etwa zwanzig Stämme friedlich in den verschiedensten Territorien. Die größten Stämme sind der Stamm der Kriechenden, der Stamm der Großköpfe, der Stamm der Spinnenmenschen und der Stamm der Starken. Ich gehöre – oder besser gesagt, gehörte – dem Stamm der Starken an.“ Ich dachte: „Was für seltsame Namen die Stämme sich dort gegeben haben!“ Seine Stimme senkte sich etwas und ein schmerzvoller Ausdruck war in seinen Augen zu sehen. 


„Diese Stämme zählen jeder für sich so um die 250 Personen. Auch die kleineren Stämme haben noch 100 bis 150 Menschen. Wenn ein Stamm weniger als fünfzig Personen hat, schließt er sich mit einem anderen kleinen Stamm zusammen.


Das kommt manchmal vor, denn die Jagd ist gefährlich und es gibt oft Tote. Es sterben mitunter mehr Menschen, als neue Kinder geboren werden.“ Ich überschlug die Zahlen, die mir Sams Sohn genannt hatte. Frankfurt hatte früher knapp 700.000 Einwohner gehabt. Demnach lebten heute nur noch rund 3500 Menschen in Frankfurt! „Es gibt reichlich jagdbares Wild, doch die meisten Tiere sind sehr stark und manche sind auch ziemlich schlau. Das größte Tier ist der Mammutfant, ein Pflanzenfresser. Durch seine Größe von knapp vier Metern ist er nur schwer zu jagen. Aber weit gefährlicher sind der Löwbär, das Mainpferd, der Schleichtiger und der Zungenbär. Dann gibt es noch die Riesenratten, aber die sind nur gefährlich, wenn sie in Gruppen angreifen. Na ja, eigentlich sind sie fast immer in Gruppen zusammen.“


Was sind denn das für Tiere? Dann fiel es mir ein. Der Frankfurter Zoo! Wahrscheinlich hatte jemand die Tiere nach dem großen Knall einfach freigelassen oder sie waren nach und nach ausgebrochen, als sich niemand mehr um sie kümmerte.


Und später waren sie mutiert. Wie auch immer. „Doch zurück zu meinem Stamm: Der Großvater meines Großvaters hat ihm einmal erzählt, dass wir ursprünglich anders hießen. Wir nannten uns: „der Stamm der starken Gene“. Doch niemand weiß heute mehr, was das ist: „Gene“. Also nannten wir uns nur noch: „der Stamm der Starken.“ Unsere Kinder bekommen erst mit dem sechsten Lebensjahr einen Namen, so wie Sams Sohn oder Helenas Tochter. Etwa die Hälfte der Kinder sterben schon kurz nach der Geburt oder bis zum sechsten Jahr. Zu früheren Zeiten starben noch sieben von zehn Kindern. Den Frankenfurtern geht es heute besser denn je.“


Stolz schwang in seiner Stimme mit. Stolz auf die verbesserten Lebensumstände, die seine Vorfahren erreicht hatten.


„Jedes Jahr zur Sommersonnenwende treffen sich alle Stämme, und wir feiern ein großes Fest. Das Fest der Zehnjährigen. An diesem Tage werden nämlich viele Zehnjährige an ihre passenden Stämme übergeben.“ – „Was heißt das, an ihre passenden Stämme übergeben?“ Sallys Frage kam blitzschnell und mit einer gehörigen Portion Unbehagen. „Das bedeutet, dass zum Beispiel Kinder mit einem übergroßen Kopf an den Stamm der Großköpfe übergeben werden. Oder Kinder mit mehr als zwei Armen an die Spinnenmenschen. Oder Kinder ohne Beine an die …“


„Stopp! Hör auf! Ich kann es mir vorstellen.“ Überrascht schaute Sams Sohn auf. „Das ist für alle ein freudiges Ereignis.


Jeder Stamm hofft auf möglichst viele Zehnjährige. Die Kinder sind hoch angesehen, frischen sie doch das Blut der einzelnen Stämme auf. Und die Kinder freuen sich auch darauf, endlich unter Gleichen zu sein. So werden wir schon seit Generationen erzogen. Nur die Gemeinschaft aller sichert das Überleben. Alle Stämme haben bei uns das gleiche Ansehen! Wir Frankenfurter können nur überleben, wenn alle zusammenhalten!“ Natürlich gab es nicht nur mutierte Tiere und Pflanzen, sondern logischerweise auch mutierte Menschen. Daher kamen also die seltsamen Namen der Stämme. Eine für unsere Ohren etwas verdrehte Philosophie. Doch wenn man darüber nachdachte: Bei der hohen Kindersterblichkeit und der geringen Bevölkerungszahl war jeder Einzelne wichtig! Jeder wurde so akzeptiert, wie er war. Niemand wurde aufgrund seiner Mutationen ausgegrenzt, sondern alle waren gleichwertige Mitglieder der Gemeinschaft. So weit war unsere alte Zivilisation nie gekommen! Auch Sally wurde das in diesem Moment klar. Immer noch erschrocken über das scheinbar barbarische Verhalten, setzte sich bei ihr langsam aber sicher das Verstehen dieser Lebensweise durch. Man sah es ihr förmlich im Gesicht an. Erst die Empörung, dann das Entsetzen, anschließend die Überlegung und nun das Verstehen. Sams Sohn war der Wandel in ihrem Gesichtsausdruck natürlich auch aufgefallen.
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